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Das Verschwinden eines Freundes nach dem Verzehr von Ostfreeske Krabbenkoken

Dangast

Matthias Houben

 

Dangast, irgendwann im Sommer

 

Karl ist ein Freak, was nicht weiter schlimm wäre, wenn nicht ausgerechnet ich ihn dazu gemacht hätte und es dann auch aushalten müsste, mit allen Konsequenzen. Du bringst deinem Bekannten die Benutzung eines Smartphones bei, zeigst ihm alle Vorzüge der Onlinepräsenz und ab da beginnt er, dich freudestrahlend mit Selfies zu überschwemmen. Ich bin hier, esse gerade dies und trinke das, schau hier, im Hintergrund siehst du ...

Für einen mittelalten Privatier, der sonst nichts mit sich anzufangen weiß, mag das interessant sein, für mich wurde es zur Qual.

Bis zu jenem denkwürdigen Tag, an dem er mit seinen letzten Selfies verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.

Ich besitze noch die saubere Chronologie des letzten Tages: Karl in seinem weißen Cabrio auf dem Parkplatz am Hafen von Dangast, Karl beim Verzehr von Ostfreeske Krabbenkoken und mehreren Gläsern Weißwein, mit gerötetem Gesicht und weinselig, seine Kommentare über den Phallus, während er vom Strand zurück zum Radziwill-Haus geht. Das Bild vom Gemälde mit dem Stuhl davor, auf den er unbeobachtet steigt und sich vor dem Kunstwerk selbst fotografiert.

Ab da war Karl ein Freak, denn Karl gab es fortan nicht mehr. Das Ausbleiben weiterer Selfies, der freundliche Besuch eines Polizeibeamten, der das Verschwinden meines Bekannten bearbeiten musste, nachdem sein weißes Cabrio mehrere Tage verlassen in Dangast gestanden hatte, all das bestätigte: Karl war verschwunden, weg, als wäre er schlussendlich vom Stuhl ins Gemälde gestiegen und schösse seine Selfies nun im Radziwill-Universum.

Diese Vermutung habe ich natürlich nicht erwähnt, der Beamte machte eh schon einen leicht genervten Eindruck, nachdem ich ihm die Fotos des Tages gezeigt hatte. Was blieb, war eine alltägliche Lücke, das Ausbleiben von Selbstporträts eines Gelangweilten, die für mich zur Routine geworden waren. Was mich sehr irritierte und letztendlich dazu bewog, der ganzen Geschichte auf den Grund zu gehen.

 

Ein Selbstversuch zur Klärung

 

Da ich kein weißes Cabrio besitze, es aber ein wunderbarer Sommertag ist, mit blassblauem Ostfriesenhimmel und Schäfchenwolken, setze ich mich kurz entschlossen aufs Fahrrad und mache mich auf den Weg. Dabei ignorierend, dass eine Strecke gut 35 Kilometer beträgt, die ich später wieder zurückradeln muss. Vergesse eben auch, dass mein Gesäß eine solche Tortur schon lange nicht mehr gewohnt ist, was sich nach gut zehn Kilometern schmerzhaft bemerkbar macht. Es ist heiß, ich schwitze, und das nicht nur unter den Armen, die Oberschenkel werden hart, die Knie irgendwie weich, ich sehe mich zum Schluss gezwungen, das Fahrrad zu schieben, wodurch Dangast und kalte Getränke nur langsam näherkommen.

Endlich stehe ich auf dem Kopfsteinpflaster am Hafen, schaue auf den graubraunen Schlick. Es ist Ebbe im Jadebusen, ich schließe mein Fahrrad mit einer Kette an einen Zaunpfosten und hoffe, dass es nicht in ein paar Tagen gefunden wird, ohne dass es von seinem Besitzer noch Spuren gäbe.

Ein bescheuerter Gedanke, der dem Flüssigkeitsverlust geschuldet ist. Ich krame die Fotos aus der Hosentasche, die ich zunächst einmal entknittern und auseinanderpusseln muss, da sie dort während der Fahrt stark gelitten haben und nun aneinanderpappen. Ich sortiere sorgfältig und lege den Weg fest: vom Hafen zum Platz, Mittagessen in der Sonne mit Blick durch einzelne Laternen auf den Jadebusen, danach zurück zum Strand, dann wieder hoch zum Radziwill-Haus. Meine Lippen sind trocken, der schweißnasse Rücken wird vom Wind gekühlt, ich beginne bei dreißig Grad zu frieren und spüre, dass meine Kopfhaut zwischen den spärlichen Haaren Spuren von Sonnenbrand aufweist; sie beginnt zu blättern und zu jucken. 

Meiner Bitte nach Ostfreeske Krabbenkoken und einem Weißwein kann Folge geleistet werden und ich schlucke das erste Glas schon weg, ehe die Bedienung wieder verschwinden kann. Bestelle eine Karaffe nach und mache mich übers Essen her. Karl hat es geschmeckt, aber er war schließlich in mancher Beziehung etwas Besonderes. Nun, mir schmeckt es auch, erscheint mir allerdings bei knapp dreißig Grad ziemlich heftig, es schlägt im Magen richtig auf. Was ich mit den nächsten Schlucken aus dem zweiten Glas Wein abfedere. Ich könnte mich abrollen, irgendwie ist die Stimmung hier unter den Touristen lustig. Man schwätzt, laut und inhaltslos, bewundert gegenseitig die schmutzigen Füße und Beine. Wohl auch im Watt gewesen, kniehoch im Matsch gestanden, fast ausgerutscht und hingefallen. Wenn Karl dort läge, würde man noch eine Hand mit dem Smartphone sehen können. Er hätte es sicher im letzten seiner Momente hochgereckt, damit es nicht verschmutzt. Aber Karl in seiner weißen Jeans, dem hell gestreiften Seidenhemd, wäre nie und nimmer, die teuren Lederslipper in der Hand, in den Matsch hinausgewandert. Er wäre auch nicht von der Kaimauer ins Hafenbecken gefallen. 

Ich kichere vor mich hin und gieße nach. Rad fahren macht durstig, ich trinke weiter den säuerlichen Wein, der sich mit den Krabben anzufreunden beginnt, obwohl ich leichte Zweifel habe, ob er das richtige Gegenmittel ist. 

Der junge Polizist hatte darauf hingewiesen, dass jeden Tag Menschen verschwinden, nachdem sie Zigaretten holen gegangen sind. Was mich nicht überzeugen kann, denn Karl raucht nicht. Pardon, rauchte nicht. Ich beginne mit meinem imaginären Gegenüber zu sprechen, als wäre ich nicht allein. Und bin kurz davor, ihm auf die Schulter zu klopfen. Ich möchte laut lachen, lasse es aber nach einem Blick in die Runde lieber sein. Alles um mich herum ist betriebsam und ernst damit beschäftigt, Unmengen von Pommes und Kartoffeln zu verdrücken. Daneben häufen sich Fischgebirge oder Schnitzel, in ein halbes Brot gerollt und fett gebacken. 

Ich muss aufstoßen und spucke aus Versehen auf ein Foto von Karl. Klar, im Hintergrund ist der Phallus zu sehen, Kinder und Erwachsene in der bemühten Haltung, im Watt nicht umzufallen. Karl mit einem debilen Grinsen, als wollte er sagen: »Alles Idioten, ich hau jetzt ab.«

Was er aber nicht getan hat, schließlich existiert noch das Foto von Karl vor dem Radziwill-Gemälde. Mit dem Stuhl davor. Der Wein macht müde, ich bekomme schon Muskelkater vom ungewohnten Radfahren und beschließe, mir den Weg zum Strand zu sparen. Immerhin erreichten mich ja noch Fotos von der Zeit nach seinem Besuch dort. Ich versuche, mit bloßer Hand eine Fliege zu fangen, die sich auf meinem Teller niederlassen will, stoße fast das Weinglas um und trinke es lieber leer, bevor mir wirklich ein solches Missgeschick passiert. Was mich wieder zu Karl bringt. Karl, dem gar kein Missgeschick passieren kann, zu ordentlich, zu sauber, zu kontrolliert in allem außer darin, wahllos Freunde mit Selfies zu traktieren. Wenn er überhaupt mehr als einen Freund gehabt hat. Vielleicht hat ihn dieser Gedanke zu einer Kurzschlusshandlung getrieben: nur einen Freund zu besitzen, der auch noch weit entfernt davon ist, echte Anteilnahme zu mimen.

Entführt hat ihn bestimmt auch keiner, jeder halbwegs vernünftige Mensch bringt einen solchen Mann schon nach kürzester Zeit wieder anstandslos zurück und tauscht ihn gegen einen anderen ein. Was ich nicht getan habe, ich war immer geduldig mit ihm. Außerdem wird in Ostfriesland niemand gekidnappt.

»Friesland, wir sind hier in Friesland«, korrigiert mein Alter Ego und beginnt in der Nase zu popeln.

Ich frage mich, warum ich dann nicht Freeske Krabbenkoken gegessen habe, und leere das Glas mit einem letzten durstigen Zug. 

Mein kaum unterdrückter Rülpser irritiert die Bedienung, und ich bringe nur ein abgehacktes »stimmt so« heraus, mehr damit beschäftigt, kein weiteres Endgeräusch an das »so« zu hängen, als ihr weiter in das Ausschnittgebirge zu starren. Irgendwie muss ich jetzt ins Radziwill-Haus gelangen, ohne kichernd wildfremde Menschen anzulabern. Kleines weißes Gebäude mit blau angestrichenem Holzbrett als Giebelabschluss. Zum Glück bin ich allein, alles drängt zum Strand. Ich zahle 3,50 Euro ohne Gruppenermäßigung, mache darüber einen idiotischen Scherz, den nur mein Alter Ego versteht, das schon vorgegangen ist.

Ich drehe verlegen ob des Scherzes, der gar nicht ankommt, das Heftchen in den Händen: »Der Kosmos kann zerstört werden, der Himmel nicht.«

Mein Magenkosmos ist auch zerstört, mein Darmhimmel beginnt Abluft zu erzeugen, ich verschwinde schleunigst in die halbdunklen, niedrigen Räume und bleibe erschrocken vor der »Schönheit des Alleinseins« stehen. Entstanden 1948, dem Geburtsjahr von Karl. Hat er jedenfalls behauptet, obwohl ich ihn weiter für einen Mittvierziger gehalten habe, schon aus Trotz und Unverständnis, dass Menschen, die nicht arbeiten müssen, dem Alterungsprozess so anstandslos widerstehen.

Der fliegende Engel trägt eindeutig Karls Gesichtszüge.

Ich muss mich setzen, kalter Schweiß perlt von meiner Stirn, das ganze Gebäude schwankt belustigt hin und her. Aus der Ecke wird mir zugewispert: »Das ist der Wein, du Affe, und dein Krabbenkoken, hättest ja auch Salat und Mineralwasser nehmen können, selbst schuld.«

Die zwei Flieger im Gemälde stürzen auf Karl zu, den leicht Schwebenden, und werden ihn gleich abschießen.

Warum um alles in der Welt ist er ausgerechnet in dieses Bild gestiegen?

Beide Hände auf die Oberschenkel gelegt, versuche ich mich zu stabilisieren und kämpfe mit aufsteigendem Sodbrennen. Das Heftchen liegt bereits auf dem Boden, zerknittert und allein. Mein Magen will ihm den Gefallen tun und ihm Gesellschaft zukommen lassen, aber ich schlucke mächtig dagegen an.

Scheiße, er kann doch nicht wirklich in ein Gemälde geklettert sein. Ich bin kurz davor, einen Selbstversuch zu wagen, sehe mich dann in Handschellen abgeführt wegen der Zerstörung eines teuren Bildes und lasse es bleiben. Karl wäre es dennoch zuzutrauen gewesen.

Ich frage mich, ob man Selfies aus einem Kunstwerk verschicken kann, ob er da drinnen überhaupt Netz hat.

Gemalt 1948, da gab es so etwas noch nicht.

Ich muss hier raus, ohne zu kotzen, bücke mich nach vorn, um das Heftchen aufzuheben, und lande auf den Knien vor dem Gemälde, das bedenklich schwankend an der Wand hängt. Was, wenn es in diesem Augenblick auf mich herabfällt, mich unter sich begräbt und aufsaugt, hinein in das andere Universum?

Stolpernd richte ich mich auf, lasse mein Alter Ego in einer dunklen Ecke stehen und haste nach draußen. Irgendwie gelange ich bis zum Fahrrad, schaffe es nicht aufzusteigen. Was auch in Ordnung ist, denn mein Gesäß fühlt sich an wie eine einzige offene Wunde. Karl wäre nie Fahrrad gefahren, stillos, unkomfortabel, unkultiviert und vollkommen am Thema vorbei, wenn man ein weißes Cabrio mit sechs Zylindern besitzt. Aber wenn man so stolz darauf ist, dann lässt man es doch nicht einfach stehen.

Sogar wenn ihm das Benzin ausgegangen wäre durch eine noch so unwahrscheinliche Unachtsamkeit, er hätte bestimmt jemanden gefunden, der ihm Benzin aus einem Reservekanister aufgefüllt hätte. Selbst damit zu einer Tankstelle zu gehen, wenn er denn einen Reservekanister besessen haben sollte – ebenso undenkbar, die weißen Jeans mit Benzinflecken, häretischer Gedanke. Wäre Winter gewesen, mit einem halben Meter Schnee, und Karl im Schnee umgefallen, so wäre er als weißer Mann nicht mehr zu entdecken gewesen, bis die Schneeschmelze eingesetzt hätte. Aber wir haben Sommer mit dreißig Grad, trinken Wein und essen Ostfreeske Krabbenkoken. Ostfreeske in Friesland, am Jadebusen, groß und mächtig, wie der der Kellnerin.

Warum hat er plötzlich aufgehört, Selfies zu verschicken?

Hat ihm jemand das Smartphone geklaut und er sucht immer noch danach? Sitzt er jetzt auf der Sonnenterrasse seiner Finca in Spanien und hat sich längst ein neues Auto gekauft, weil das andere ja schon zwei Jahre alt und damit fast unbrauchbar geworden ist? Vielleicht hat er auf seiner Finca kein Netz. Aber dann hätte ich ein Flughafen-Selfie bekommen.

Ich versuche erneut, auf das Rad zu steigen, ohne ins Siel neben dem Fahrradweg zu fallen, und schaffe es, wenn auch nicht schnurgerade, mich auf den Rückweg zu machen. Leicht schwankend zwischen den einsetzenden Kopfschmerzen und dem schmerzenden Hintern passt sich mein Fahrstil meiner Ratlosigkeit an.

Fünfunddreißig Kilometer mit der einzigen, unbeantworteten Frage: »Was hat das jetzt gebracht?« Unterbrochen von Pinkelpausen, ein paar Meter das Rad schieben, weil das Gesäß einfach nicht mehr will. Interessant dabei: Das Absteigen schmerzt heftiger als das Wiederaufsteigen.

 

Dangast, danach

 

Mittlerweile besuche ich regelmäßig das kleine Haus in Dangast. Man kennt mich bereits als Dauergast, nickt mir zu, wenn ich durch die Zimmer streife, vor den Gemälden stehen bleibe, sie lange und sorgfältig mit den Augen absuche, immer in der Erwartung, vielleicht irgendwann eine verdächtige Bewegung darin zu bemerken oder einen plötzlich auftauchenden Arm, der mir das Smartphone entgegenreckt. Ich habe allerdings nie wieder Ostfreeske Krabbenkoken gegessen und auch nicht in der Mittagshitze dazu mehr als zwei Gläser Wein getrunken.

Von Karl habe ich bisher nichts mehr gehört.

Manchmal frage ich mich, ob ich ihn mir nur eingebildet habe.

Was auch nicht wirklich hilft.

Ostfreeske Krabbenkoken

 

Zutaten:

 

500 g gepulte Krabben

 

5 Scheiben geriebenes Weißbrot

 

1/2 TLgehackte Petersilie

 

1/2 TLgehackter Koriander

 

3 EL Mayonnaise

 

1 EL Senf

 

1 Ei

 

weißer Pfeffer

 

1 Tasse feine Kräcker- oder Brotkrümel

 

2 EL Butter

 

1 Zitrone

 

Zubereitung:

 

Zunächst werden Krabbenfleisch, Weißbrot, Petersilie und Koriander in eine Schüssel gegeben. In einer zweiten Schüssel verschlagen wir Mayonnaise mit Senf und Ei und würzen mit etwas Pfeffer. Das Ganze geben wir dann nach und nach über das Krabbenfleisch, wobei wir die Masse mit einer Gabel leicht lockern. Wir fügen nur so viel von der Mischung hinzu, dass sich das Krabbenfleisch schön damit verbindet. 

 

Mit den Händen formen wir danach den Teig zu kleinen Kuchen, legen diese auf einen Teller und lassen sie im Kühlschrank eine Stunde ruhen. Vor dem Braten wälzen wir die Krabbenkuchen in Krümeln (vorzugsweise von Kräckern), um zu vermeiden, dass sie zäh werden. Wir schmelzen Butter in einer Bratpfanne und braten die Krabbenkuchen so lange, bis sie auf beiden Seiten knusprig braun sind.

 

Serviert werden die Krabbenkoken mit Zitronenscheiben und einem grünen Salat. 






Startkapital

WILHELMSHAVEN

Insa Segebade

»Verdammt, Müller! Warum haben Sie hier noch nicht abgesperrt?« Hauptkommissar Wattjes warf seine erst zur Hälfte aufgerauchte Gauloise vor die Pfoten der steinernen Löwen, die den Eingang zum Rathaus flankierten. Das Filterpapier platzte auf dem regennassen Pflaster, und Tabakkrümel mischten sich in das rote Rinnsal, das unter einer weißen Plane heraussickerte. Die Umrisse eines Körpers zeichneten sich darunter ab. Ein Redakteur der Wilhelmshavener Nachrichten hatte sein Objektiv darauf gerichtet und drückte pausenlos auf den Auslöser, bis Wattjes ihn am Mantelkragen packte und wegzog.

»Was macht die Mordkommission hier?«, beeilte sich der Journalist zu fragen. »Es hieß schließlich, es sei Selbstmord.«

»Wart’s ab! Heute Nachmittag gibt’s vielleicht ’ne PK«, knurrte Wattjes. Oder auch nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Sollten die Presseheinis doch glauben, was sie wollten. Wenn jemand mit zerschmetterten Gliedern vor dem 49 Meter hohen Rathausturm lag, gingen alle automatisch von Selbstmord aus. Dabei gab es Videoaufnahmen, die die Frau in Begleitung eines Mannes zeigten, mit dem sie früh am Morgen das Rathaus betreten hatte. Zu erkennen war der Mann nicht; er trug einen schwarzen Hoodie, dessen Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Die Kamera, die die Plattform des Turms überwachte, war dagegen defekt gewesen. 

Als Wattjes, immer noch den Redakteur am Schlafittchen, die Stelle erreichte, an der ein Polizist gerade mit dem rot-weißen Absperrband kämpfte, konnte er es sich nicht verkneifen, dem Journalisten einen weiteren kleinen Stoß zu verpassen.

»Solltet ihr nicht längst in der Schule sein?«, raunzte er auf dem Rückweg zwei Jungen an, die mit dem Finger auf die Plane zeigten und miteinander tuschelten.

»Wir wohnen in der Nähe«, erklärte der eine, als würde das die Frage beantworten.

»Warum ist die Frau da runtergesprungen?«, fragte der andere.

»Das geht euch nichts an«, antwortete Wattjes und bemerkte, dass der Wind eine Ecke der Plane hochgeweht und ein Büschel blonder Haare freigelegt hatte, die mit Blut verklebt waren. »Aber wenn ihr hier nicht gleich verschwindet, kann ich euch verraten, warum ich euch eins hinter die Ohren gebe.« Der Kommissar nestelte in seiner Jackentasche nach einer neuen Zigarette. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie die Jungen betont langsam den Rathausvorplatz verließen und gegen ein paar Müllsäcke traten, bis sie hinter der nächsten Ecke verschwanden. Wattjes zündete sich eine neue Gauloise an, nahm einen tiefen Zug und behielt den Zigarettenrauch sekundenlang in seinen Lungenflügeln, bevor er ihn durch die Nasenlöcher ausstieß. Erst dann beugte er sich hinunter und legte die Plane so zurecht, dass sie den Körper wieder vollständig unter sich verbarg.

 

Katrin Breuer, 33 Jahre alt, geschieden. Mehr hatten die Nachbarn nicht über die Tote sagen können, als er seine Befragung zwei Stunden später abgeschlossen hatte. Aufgefallen war sie den meisten wohl erst, als bekannt wurde, dass sie sich morgens um sieben vom Rathausturm gestürzt hatte. Die Durchsuchung der Zwei-Zimmer-Wohnung von Katrin Breuer in der Rüstringer Straße ergab ebenfalls nicht viel. Einen Abschiedsbrief fanden sie nicht. An wen hätte Katrin Breuer auch schreiben sollen? Nichts deutete darauf hin, dass sie Freunde oder Verwandte hatte. Die einzige Adresse, die in ihrer Schreibtischschublade lag, war die ihres Ex-Mannes Herbert.

Wattjes schaute auf seine Armbanduhr. Bald elf und er hatte noch nichts gegessen. Allerhöchste Zeit, Richtung Kurpark zu fahren und in seinem Stammcafé ein französisches Frühstück zu sich zu nehmen. Mertens hätte darüber bestimmt gemeckert. Gut, dass er seinen Assistenten in die Pilze geschossen und nun seine Ruhe hatte. Mertens hatte immer brav mit seinem Frauchen und seinen zwei Gören gefrühstückt, bevor er zur Arbeit fuhr. Wattjes grinste. Er zog es vor, sich seinen Kaffee von der jungen, knackigen Bedienung im Café servieren zu lassen. Anschließend würde er diesen Herbert Breuer aufsuchen, der in der Nähe des Südstrandes wohnte. Klar, als Reeder, dessen Schiffe alle Weltmeere befuhren, war man sich eine noblere Wohngegend schuldig. Merkwürdig war nur, dass seine geschiedene Frau eher bescheiden gewohnt hatte. Vielleicht hatte Breuer einfach einen cleveren Anwalt. Oder einen Ehevertrag. Wattjes wünschte, er hätte selber an so etwas gedacht, bevor er Helga geheiratet hatte. Seit seiner Scheidung arbeitete er nur noch für die Miete und dass er etwas zu beißen hatte. Alles andere ging an seine Ex. 

 

Während Wattjes am frühen Nachmittag vor der gusseisernen Pforte darauf wartete, dass ihm jemand öffnete, klopfte er sich die letzten Krümel seines Buttercroissants von der Krawatte. Danach zeichnete er mit dem Zeigefinger die Lettern auf dem blank polierten Messingschild unter der Türklingel nach: Herbert und Anke Breuer.

»Wollen Sie zu mir?«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich.

Wattjes drehte sich um und stand einem etwa 45-jährigen Mann gegenüber, der einen hellgrauen Kaschmirmantel trug. Das Gesicht des Mannes war so gebräunt, dass Wattjes zuerst dachte, es sei geschminkt. Segeln in der Karibik, schätzte er dann. 

»Deswegen bin ich hier. Herbert Breuer, nehme ich an. Mein Name ist Wattjes, Hauptkommissar Wattjes.« Er registrierte, dass Breuers Wangen sich unter der Bräune röteten und sein Atem sich beschleunigt hatte. Als wäre er gerannt. Dabei stand sein Benz, in dem ein Chauffeur wartete, nur ein paar Meter entfernt. Aber die meisten bekamen einen schnelleren Puls, wenn Wattjes sich vorstellte. Entweder weil sie eine schlimme Nachricht befürchteten oder weil sie sich ertappt fühlten. 

»Komisch, dass niemand aufmacht. Meine Frau müsste da sein«, erklärte Breuer und schloss das Tor auf, bevor er Wattjes den Vortritt ließ.

»Vielleicht ist sie noch bei der Arbeit«, vermutete der Kommissar.

»Arbeit? Ich bitte Sie. Meine Frau arbeitet doch nicht. Es sei denn, sie bezeichnen das Schlendern durch Boutiquen als Arbeit.«

Breuer lachte und öffnete die Tür des Hauses, das wie zwei unterschiedlich große, nebeneinanderliegende Schuhkartons aussah. Der Kommissar folgte ihm durch einen weiß gekachelten Flur, der ihn an sterile Krankenhausgänge erinnerte, in ein Wohnzimmer, das größer war als seine ganze Wohnung. Die rechte Seite des Raumes wurde von einer Fensterfront eingenommen, vor der eine achtsitzige Couchgarnitur stand, die so strahlend weiß war, dass es blendete. Vier Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand zeigten die vier Jahreszeiten. Sogar Wattjes erkannte, dass eines von ihnen mehr gekostet hatte, als er in einem Jahr verdiente. Kurz wunderte er sich über die Motive. Überhaupt hatte er sich die Hauseinrichtung eines Reeders maritimer vorgestellt. Zumindest mit einem Steuerrad an der Wand oder einem dicken Tau anstelle eines schmiedeeisernen Treppengeländes.

»Hallo, Schatz. Ich habe dich gar nicht gehört. Ich wollte noch ein paar Kalorien verbrennen, bevor ich uns einen Matjessalat mache. Ich habe heute Morgen vom Markt frischen Matjes aus Emden mitgebracht. Den lege ich mit sauren Gurken, Äpfeln, Zwiebeln und saurer Sahne ein. Dazu gibt es leckere Pellkartoffeln.« Eine Frau in einem himmelblauen Gymnastiktrikot, das sich eng um ihre Taille und die Rundungen ihres Hinterns schmiegte, kam die marmorne Wendeltreppe herunter.

»Du kochst?«, fragte Herbert Breuer ungläubig.

Wattjes sah, wie sich die feinen Gesichtszüge der Frau verzogen. Er wettete, dass sie eine ordentliche Schimpftirade abgelassen hätte, wenn sie ihn nicht in genau diesem Moment entdeckt hätte.

»Wir haben Besuch?«, fragte Anke Breuer, und ihre Züge glätteten sich wieder, während sie sich mit den Fingern durch die schwarzen Locken fuhr. »Bitte nehmen Sie doch Platz.« 

Wattjes setzte sich in die Mitte der Couch, Breuer nahm ihm gegenüber in einem Sessel Platz. Geblendet von der Sonne, die durch die großen Fenster in den Raum fiel, kniff er die Augen leicht zusammen. Seinen Mantel behielt er an, während Wattjes sich gemütlich in dem Polster fläzte.

»Sie waren mit Katrin Breuer verheiratet?«, begann der Kommissar das Gespräch.

»Ja.«

»Wie lange?«

»Zehn Jahre lang. Wir haben uns im vergangenen Herbst scheiden lassen.«

»In beiderseitigem Einvernehmen?«

»Ja, das heißt ... Hören Sie, warum fragen Sie das eigentlich alles? Hat Katrin mich angezeigt?«

»Hätte sie denn Grund dazu gehabt?«, parierte Wattjes mit einer Gegenfrage.

Breuer sank leicht in sich zusammen. Aber er fasste sich schnell wieder, straffte die Schultern und sagte: »Katrin will schon seit Wochen mehr Unterhalt. Ich habe ihr jedoch über meinen Anwalt mitteilen lassen, dass ich nicht daran denke. Schließlich war sie es, die mich betrogen hat. Soll sie doch arbeiten gehen. Das machen andere auch.«

Es sei denn, man ist die aktuelle Frau von Herbert Breuer, dachte Wattjes und notierte sich ein paar Sätze in sein Notizbuch. Sekundenlang war nur das Kratzen seines Bleistifts auf dem Papier zu hören, in das sich das Scharren von Schuhen mischte. Wattjes sah auf Breuers italienische Slipper. Zwei Monatsgehälter, schätzte er den Preis.

»Wo waren Sie heute Morgen um sieben?«

»Aber wieso ...?«, stotterte Breuer. »Warum fragen Sie mich all diese Dinge?«

»Ihre Frau, pardon, Ihre Ex-Frau wurde heute tot aufgefunden. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie ermordet wurde. Also, wenn Sie bitte meine Frage beantworten würden.«

»Wo soll mein Mann morgens um sieben schon gewesen sein?«, schaltete Anke Breuer sich ein, als ihr Mann kein Wort herausbrachte und Wattjes mit offenem Mund anstarrte. »Er war bei mir zu Hause.«

»Wann haben Sie das Haus verlassen, Herr Breuer?«

»Um viertel vor acht. Wie jeden Morgen. Mein Chauffeur wird Ihnen das gerne bestätigen«, presste der Reeder heraus.

Wattjes rieb sich das Kinn und hob dann lauschend den Kopf.

»Das ist Balduin, unser Cockerspaniel. Wenn ich Gymnastik mache, sperre ich ihn in der Küche ein. Er stört mich sonst«, erklärte Anke Breuer das Kratzen an der Tür, das immer lauter im Wohnzimmer zu vernehmen war.

»Wie nett. Ich hätte auch gerne einen Hund. Aber unter uns gesagt, bin ich dafür einfach zu faul. Ich meine, morgens noch vor der Arbeit bei Wind und Wetter mit dem Tier Gassi zu gehen ... Also, das wäre nichts für mich.«

Froh über den Themenwechsel, sagte Breuer: »Doch es hält auch fit für den ganzen Tag, morgens vor dem Büro eine Stunde Luft zu schnappen.«

 

Es war nicht schwierig, sich vom Staatsanwalt einen Durchsuchungsbefehl für Breuers Wohnung ausstellen zu lassen. Die Blutergüsse an Katrin Breuers Handgelenken hatten bereits den Beweis geliefert, dass jemand sie auf den Rathausturm gezerrt haben musste. Herbert Breuer hatte für die Tatzeit kein Alibi. Als Katrin Breuer zu Tode stürzte, war er mit seinem Hund spazieren gegangen. Ohne Weiteres wäre es für ihn möglich gewesen, in einer Stunde von der Ebertstraße zum Rathausturm und zurück zu fahren und den Mord zu begehen. Der Benz hätte wieder in der Garage gestanden, noch bevor der Chauffeur seinen Dienst antrat. 

Und Breuer hatte ein Motiv, seine Ex-Frau umzubringen: Überhöhte Unterhaltsforderungen, die Katrin Breuer gerichtlich hatte einklagen wollen. Das konnte die Polizei den Briefen entnehmen, die Katrin Breuer ihrem geschiedenen Mann in den vergangenen Wochen geschickt hatte. »Das Geld steht mir zu«, war darin unter anderem zu lesen. »Du wohnst in deinem Palast, und ich kann mir nur eine schäbige Wohnung leisten. Ich will, was mir zusteht. Deine Einschüchterungsversuche ziehen bei mir nicht. Ich habe keine Angst vor deinen Drohungen ... frage mich aber, was die Presse davon halten wird, wenn ich sie darüber informiere.«

Ein schwarzer Kapuzenpullover, noch feucht vom morgendlichen Regen, überführte Herbert Breuer endgültig. Die Laboruntersuchung ergab, dass die Hautpartikel darauf eindeutig von Katrin Breuer stammten. Breuer leistete keinen großen Widerstand, als zwei Polizisten ihn abführten. Die Beamten ignorierten sein konfuses Gestammel, während sie ihm die Handschellen anlegten. Als der Streifenwagen von der Auffahrt fuhr, schloss Wattjes die Haustür, strich dem Cockerspaniel über den Kopf und setzte sich neben Anke Breuer auf die weiße Sofagarnitur. »Na, wie haben wir das gemacht, Süße?«

»Hervorragend. Kein Wunder. Bei der perfekten Planung. Allein Katrins Handschrift habe ich wochenlang geübt.«

»Aber die Hauptarbeit habe ich heute Morgen geleistet«, warf Wattjes ein. »Zum Rathaus konnte ich Katrin Breuer recht leicht locken. Auf die Plattform musste ich sie jedoch mit Gewalt ziehen. Und dann dieses Absperrgitter ... nur gut, dass die Kamera nicht funktionierte.«

»Also bitte, alles andere wäre ja noch schöner gewesen. Der Elektriker wollte immerhin 5.000 Euro haben.«

»Tut dir dein Mann denn gar nicht leid? Oder die arme Katrin?«, fragte Wattjes grinsend.

»Das hält sich sehr in Grenzen«, antwortete Anke. »Schließlich haben die beiden sich das selbst zuzuschreiben. Ich meine, nicht nur, dass Herbert ein Verhältnis mit seiner Ex hatte und ihr diese Luxushütte in Bad Zwischenahn gekauft hat, in die sie bald einziehen wollte. Er wollte mir auch partout kein Geld für mein Gymnastikstudio geben. Die Frau von Herbert Breuer arbeitet nicht. Was würden denn da die Leute denken«, ahmte sie den Tonfall ihres Mannes nach.

»Die Sache mit dem Startkapital sollte kein Problem mehr sein«, erklärte Wattjes und legte eine Hand auf Ankes Oberschenkel.

»Stimmt. Die Reederei Theilen & Söhne will seit Langem expandieren. Und sie hat das nötige Kleingeld, um Herberts Kähne zu kaufen.«

»Ich mag diese großen Pötte sowieso nicht – im Gegensatz zu einer kleinen, feinen Segeljacht. Ich wollte schon immer einmal in die Karibik. Ein bisschen Sonnenbräune auflegen. Aber sag mal ...«, Wattjes sah Anke Breuer aufmunternd an, »kannst du wirklich kochen? Gegen einen Matjessalat mit sauren Gurken, Äpfeln, Zwiebeln und saurer Sahne und dazu Pellkartoffeln hätte ich nichts einzuwenden.«

»Ich habe viele Talente, mein Lieber. Und eines davon ist Kochen. Ich werde es dir gleich beweisen. Die Zwiebel lasse ich allerdings lieber weg.«

Matjessalat

 

Zutaten (für 2 Personen):

 

6 Matjes

 

1 halbes Glas sauer eingelegte Gurken

 

1 große Zwiebel

 

2 Äpfel

 

1 Becher Naturjoghurt

 

Zubereitung:

 

Die Fische in Stücke schneiden ebenso wie die Gurken, die geschälten Äpfel und die Zwiebel. Darüber den Naturjoghurt und einen Schluck Gurkenwasser geben, alles gut miteinander verrühren und für ein paar Stunden an einem kühlen Ort durchziehen lassen. Zum Matjessalat schmecken frisch gekochte Pellkartoffeln mit einem Klacks Butter aus Weidenmilch.





Freischwimmer

HOOKSIEL

Lotte Minck

»Lust auf Backfisch? Ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen«, sagt er, und ihr Herz macht einen kleinen Freudensprung.

Für sie ist Backfisch nicht einfach Backfisch, sondern ein Code, den nur sie beide verstehen. Fünf Jahre ist es jetzt her, dass ihr erstes Date am To’n Fischhus am Hooksieler Außenhafen stattfand, wo es den besten Backfisch weit und breit gibt. Dass er daran gedacht hat, rührt sie. Vor exakt fünf Jahren war das, auf den Tag genau.

Sie wirft einen Blick aus dem Fenster. Dicke Wolken jagen über den tiefblauen Himmel, aber es sieht nicht nach Regen aus. Obwohl es bereits auf Ende Oktober zugeht, sind die Temperaturen mild.

Sie atmet ein paarmal tief durch, damit er ihrer Stimme die Aufregung auf keinen Fall anhören kann. Am liebsten würde sie wie ein Kind quietschend auf und ab hüpfen und in die Hände klatschen, so sehr freut sie sich.

»Wann wollen wir los?«, fragt sie betont gelassen.

»Weiß nicht«, murmelt er. Er klingt geistesabwesend. »Was meinst du? Gegen Mittag. Oder lieber später?«

Später – von wegen. Sie kann es ja jetzt schon kaum aushalten. Von ihr aus könnte er ihr den Antrag gleich hier machen, zwischen den Brötchenkrümeln, leeren Tassen und Eierschalen des Frühstücks. Aber sie versteht, dass ihm das zu profan ist.

»Ich muss noch mal kurz los«, sagt er, »was erledigen. Ich bin rechtzeitig zurück.«

Das würde ich dir auch raten, denkt sie liebevoll, während die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.

Was er wohl zu erledigen hat? Blumen besorgen? Eine Flasche Champagner, um den Anlass angemessen zu feiern? Oder hat er beim Juwelier einen Ring anfertigen lassen, den er nun abholt?

Summend räumt sie den Tisch ab, stellt das Geschirr in die Spülmaschine und macht sich daran, die Küche zu putzen. Eine knappe Stunde später ist alles blitzblank, aber es gilt nach wie vor, Zeit zu überbrücken. Nachdem sie das Bad gewienert und im Wohnzimmer Klarschiff gemacht hat, steht sie sinnend im Schlafzimmer.

Ob dem Antrag eine heiße Liebesnacht folgen wird? Das fände sie nur angemessen, und es würde auch mal wieder Zeit, muss sie sich eingestehen. Ihre körperliche Beziehung ist ein wenig eingeschlafen, aber das ist schließlich kein Wunder bei seiner beruflichen Belastung neuerdings. Er will Karriere machen, dafür lohnen sich Überstunden und kaum Freizeit allemal. Umso mehr freut sie sich, dass er heute, am Samstag, ausnahmsweise nicht arbeiten muss. Es kann jedenfalls nicht schaden, das Bett frisch zu beziehen.

Sie hat in einer Frauenzeitschrift gelesen, dass rote Bettwäsche die Leidenschaft anfachen soll, also holt sie die Bezüge mit dem orientalischen Muster in rot, violett und orange aus dem Schrank, die sie bisher nie benutzt haben. Dazu ein passendes Laken in violett, und schon wirkt das Schlafzimmer wie eine Lasterhöhle, in der alles passieren kann. Jetzt noch flackerndes Kerzenlicht … aber all das soll ihn überraschen, deshalb breitet sie die gestreifte Tagesdecke über das Bett und holt aus dem Wohnzimmer zwei Duftkerzen, die sie in ihrer Nachttischschublade versteckt. Später, wenn sie nach Hause kommen, wird sie den Raum mit einigen Handgriffen verwandeln, wenige Sekunden werden ihr dafür ausreichen. Sie seufzt wohlig, während ihre Fantasie sie ein paar Stunden in die Zukunft entführt. Sie sieht sich und ihn auf dem Bett, nackt und ineinander verschlungen, trunken von Champagner und Liebe …

Erhitzt von der Arbeit und ihren Gedanken, stellt sie sich unter die Dusche und wählt ein wohlriechendes Duschöl mit dem vielversprechenden Namen Leidenschaft. Es duftet nach Moschus, mit einem Hauch von Vanille. Sofort fühlt sie sich verführerisch und sexy.

Nach dem Abtrocknen ist ihre Haut samtweich, und sie steht vor ihrer Kommode. Zuerst will sie, wie üblich, zu ihrer schmucklosen und praktischen Unterwäsche greifen, aber dann fallen ihr die Dessous ein, die sie sich mal für eine besondere Gelegenheit gekauft und bisher noch nie getragen hat.

Als sie hineinschlüpft, kichert sie bei dem Gedanken daran, wie unverschämt teuer dieses Nichts aus Seidenbändern und schwarzer Spitze war. Wie er wohl reagieren wird? Sie ist geneigt, auch in dieser Frage dem allwissenden Frauenmagazin zu glauben, das stets todsichere Tipps bietet, um Männer zu verführen. Rote Bettwäsche, duftgeschwängerte Atmosphäre, weiche Haut und ein Hauch von verführerischer Transparenz … Was soll da noch schiefgehen? Nur zu den immer wieder beschworenen schwindelerregend hohen Absätzen wird sie sich niemals durchringen können, aber darauf steht er ohnehin nicht, wie sie weiß.

Sie hört die Wohnungstür klappen und zieht sich rasch Jeans und Pullover über, schließlich will sie ihm die Überraschung nicht verderben.

»Bin zurück!«, ruft er.

Sie gibt ihm etwas Zeit, damit er eventuelle Geschenke vor ihr verbergen kann, dann schlendert sie aus dem Schlafzimmer und umarmt ihn zur Begrüßung.

»Nanu«, sagt er, »neues Parfüm?«

Sie frohlockt innerlich – er hat es bemerkt. »Ach, das ist nur das Duschgel«, antwortet sie. Von ihm kommt nichts mehr. Nun gut, sie kann auf die Komplimente warten, sie hat alle Zeit der Welt.

»Sollen wir?«, fragt er nach einem Blick auf die Armbanduhr. »Oder ist es dir zu ungemütlich draußen?«

»Du weißt doch, ich liebe dieses Wetter«, erwidert sie, und für einen winzigen Moment huscht so etwas wie Unwillen über sein Gesicht. Er ist derjenige, dem starker Wind nicht behagt. Sie ist kurz davor, nachzugeben, aber dann entscheidet sie sich dagegen. Nein, sie will diesen Antrag genau an dem Ort, den er ursprünglich vorgeschlagen hat, mit allem Drum und Dran: mit viel Wind, mit Möwengekreische und dem unwiderstehlichen Duft von Backfisch.

 

Sie genießt jeden Meter der Fahrt, obwohl sie nicht reden – vielleicht auch gerade deshalb. Wahrscheinlich ist er aufgeregt wegen des Antrags, und das verschlägt ihm die Sprache. Sie empfindet tiefe Zärtlichkeit für ihn. Am liebsten würde sie ihn erlösen und ihm die Antwort bereits jetzt geben, aber natürlich möchte sie ihm den Moment, den er bestimmt schon ewig plant, nicht verderben. Das hat er nicht verdient.

Endlich mit ihm verheiratet zu sein, das wünscht sie sich so sehr. Ein höherer Level an Verbindlichkeit. Ein Leben lang zusammen sein. Gemeinsam alt werden. Zukunft planen. An ihrer Kinderlosigkeit wird sich trotzdem nichts ändern, darauf haben sie sich längst geeinigt. Sie genießen ihre Unabhängigkeit mit zwei Gehältern, die einen gewissen Komfort ermöglichen, an den sie sich mittlerweile gewöhnt haben. Kinder würden alles verändern: keine zwei Urlaubsreisen pro Jahr mehr, eine größere Wohnung müsste her … Sie schüttelt den Kopf.

»Was ist?«, fragt er.

Sie lächelt. »Nichts. Ich freue mich auf den Fisch. Ich habe mich gerade gegen die Knoblauchsauce entschieden. Es sei denn, du nimmst sie auch.«

»Mal sehen«, murmelt er.

Die Straße führt am Deich entlang, hinter dem die Wogen der Nordsee ans Ufer rollen. Sie kennt jeden Stein, jeden Zaunpfahl, jeden Grashalm, so oft ist sie die Strecke schon gefahren. Zahllose Schafe, pummelig durch ihr dichtes Wollkleid für den Winter, grasen am Deich. Sie sehen aus wie dicke weiße Wattebäusche auf vier dünnen Beinen. Wolken fliegen mit rasender Geschwindigkeit über den Himmel und sorgen für einen schnellen Wechsel aus grellem Sonnenlicht und Schatten.

Nordseewetter, wie sie es liebt.

Die Straßenführung erlaubt von Zeit zu Zeit einen Blick über die Deichkrone auf die dunkelgrüne kabbelige See. Es ist Flut und die Wogen tragen Schaumkronen aus weißer Gischt – diesen Anblick wird sie für die Ewigkeit konservieren, nimmt sie sich vor, als Sinnbild für diesen besonderen Tag.

Sie fahren über die Schleusenbrücke am Hooksieler Außenhafen. Auf dem Parkplatz stehen weniger Autos, als sie erwartet hat. Aber vielen Touristen ist dieses Wetter zu rau, da bleiben sie lieber an einem windgeschützten Ort, statt sich der Wucht der entfesselten Elemente auszusetzen.

Sie biegen nach rechts auf die Zufahrt zum Parkplatz ab. Ihr Herz pocht stärker und stärker, ihre Handflächen werden feucht. Ob er vor ihr auf die Knie fallen wird, vor allen Leuten? Er ist niemand, der gern im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit steht, aber vielleicht macht er heute eine Ausnahme. Wenn man bedenkt, welche öffentlichen Bühnen sich manche suchen, um einen Antrag zu machen … vielleicht wird sie ihn gleich von einer völlig neuen Seite kennenlernen?

Der Wind reißt an ihren Haaren und zerrt an der Kapuze ihres leichten Anoraks, als sie aus dem Auto steigt. Lachend beugt sie sich noch einmal hinein und sieht, dass er zögert. Dann nimmt er die grobmaschige Strickjacke, die auf der Rückbank liegt, und streift sie über seinen dicken Troyer. Zusätzlich setzt er eine Wollmütze auf. Erst danach wagt er sich ins Freie, zieht aber sofort den Kopf zwischen die Schultern und vergräbt die Hände in den Jackentaschen.

»Du Frostbeule«, sagt sie.

»Der Wind ist verflucht kalt«, erwidert er.

Findet sie nicht. Es weht stark, okay, aber unter kalt versteht sie etwas anderes. Kalt ist es, wenn sie ihre Gesichtshaut nicht mehr spürt, und davon kann keine Rede sein.

»Dann lass uns was Warmes essen«, gibt sie zurück, hakt sich bei ihm ein und zieht ihn mit sich zum Imbiss.

Von den Tischen unterhalb der weißblauen Imbisshütte, die erhöht aufgebaut ist, sind nur zwei besetzt. Sie steigen die Stufen zum Verkaufsraum hoch und sehen auf den ersten Blick, dass drinnen und auf der überdachten Veranda nichts mehr frei ist, aber an der Theke kommen sie sofort dran. Da er sich gegen die Knoblauchsauce entscheidet, wählt auch sie die Remoulade, dazu Pommes frites.

Ihr läuft das Wasser im Mund zusammen, als man ihr das Tablett mit den goldbraunen riesigen Filets über den Tresen reicht; er nimmt die Getränke und bezahlt.

Tatsächlich ist es bei dem Wind nicht ganz einfach, mit dem Essen die Treppen hinunterzubalancieren. Aber sie schafft es und stellt das Tablett auf einem Tisch ab, der direkt an der Holzwand steht, über der die Imbissbude thront. Dort sind sie etwas geschützt. Er setzt sich ihr gegenüber und wirft einen skeptischen Blick auf die Möwen, die kreischend im Wind segeln, weil sie auf Beute hoffen.

»Lass es dir schmecken«, sagt er und zieht einen der Pappteller zu sich heran.

Sie sticht die Plastikgabel in den Backfisch. Die Teigkruste kracht verlockend und gibt das saftige Fleisch darunter frei. Sie liebt die Kombination von knusprig und weich im Mund – nirgends sonst ist der Fisch so lecker wie hier, findet sie. Während sie genussvoll kaut, fragt sie sich, wann es wohl so weit ist, dass er sich ihr endlich erklärt. Wenn die Teller leer sind? Aber er stochert nur in seinem Essen, ihm hat es also nicht nur die Sprache, sondern auch den Appetit verschlagen, dem Ärmsten. Sie isst schneller, um ihn anzuspornen.

»Keinen Hunger?«, fragt sie und deutet mit der Gabel auf seinen beinahe unangerührten Fisch. »Die Möwen freuen sich.«

Er steckt sich einen Bissen in den Mund, den er langsam kaut. Die Überwindung ist ihm anzusehen. 

Je leerer ihr Teller wird, desto mehr muss sie darauf achten, ihn festzuhalten, sonst würden die Böen ihn vom Tisch fegen. Jetzt sind nur noch ein paar Pommes frites übrig, und sie stellt ihre Mineralwasserflasche auf den Pappteller, damit er nicht davonfliegen kann. Dann lehnt sie sich satt und zufrieden zurück. Es duftet nach köstlich Frittiertem, gemischt mit dem Salz, das der Wind mit sich führt. Ein paar Schiffe und Krabbenkutter liegen im Hafen, auch für den Ausflugsdampfer ist es heute zu stürmisch. Die Mole ist menschenleer. Die Sonne blendet, aber sie lässt die Sonnenbrille in der Tasche, da sie ihm beim Antrag in die Augen sehen möchte. Sie beobachtet die graugemusterten großen Jungmöwen, die über das Pflaster trippeln und darauf warten, dass endlich etwas vom Tisch fällt.

Sie bemerkt, dass sie mittlerweile allein unten auf dem Platz vor dem Imbiss sitzen. Sie sind nun unbeobachtet, jetzt könnte er doch allmählich …

»Svenja ist schwanger«, sagt er unvermittelt.

»Meinen Glückwunsch«, erwidert sie automatisch, während sie sich fragt, warum er ihr das erzählt. »Aber wolltest du nicht etwas Wichtiges mit mir besprechen? Schieß los!«

Wen interessiert schon die Schwangerschaft seiner Kollegin Svenja? Noch dazu in diesem Moment, der nur ihnen beiden gehören soll.

Er antwortet nicht, sieht sie zunächst nur an. Zögert. »Mach ich doch gerade.«

Was bitte hat die Schwangerschaft von Svenja mit seinem Heiratsantrag zu tun, fragt sie sich verwirrt. Endlich versteht sie, und die Erkenntnis fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube, unerbittlich und sehr schmerzhaft. Sie krümmt sich. Ihr Mund ist trocken. Sie greift nach ihrem Getränk, und sofort reißt eine Böe den Pappteller vom Tisch. Die Möwen stürzen sich flügelschlagend auf die herumfliegenden Pommes frites, picken mit ihren großen schwarzen Schnäbeln danach, balgen sich zeternd um die besten Stücke.

Sie kann ihn nicht ansehen, hält ihren Blick starr auf die außer Rand und Band geratenen Tiere gerichtet. Sie weiß nicht, wie sie reagieren soll, was er nun von ihr erwartet, ihr Kopf ist leer. Sie kann nicht begreifen, dass er sich ausgerechnet diesen Ort, ausgerechnet ihren Jahrestag ausgesucht hat, um ihr mitzuteilen, dass er seine Kollegin geschwängert hat. Ihr dämmert, dass weder ihm der Ort etwas bedeutet noch er sich des Datums bewusst ist.

Während sie sich in ihrer Kinderlosigkeit häuslich eingerichtet hat, schwängerte er also Svenja. Die Svenja, über deren Oberflächlichkeit er stets hergezogen hat, die Stöckelschuhe und erst diese nervige Piepsstimme, die er den lieben langen Tag lang ertragen muss, diese hohle Tussi, wie er sie immer genannt hat. Sie weiß, dass sein Blick auf sie gerichtet ist, dass er auf eine Reaktion wartet.

Sie wendet sich ihm zu und sagt: »Dann haben wir wohl einiges zu besprechen. Lass uns ein paar Schritte laufen.«

Er ist sichtlich erstaunt, aber vor allem erleichtert. Geradezu beschwingt eilt er die Treppe zum Imbiss hinauf, um ihre Tabletts zurückzubringen. Sie erhebt sich von der Bank, unsicher, ob ihre Beine sie tragen. 

Sie gehen am Hafenbecken entlang zur Mole. Fast panisch achtet sie darauf, ihn nicht zu berühren, das würde sie jetzt nicht aushalten. Sie wird seinen Körper nie wieder spüren, das ist nun Svenjas Zukunft. Ob man die Schwangerschaft schon sehen kann? Legt er dieser Frau die Hand auf den Bauch, um sein Kind zu streicheln – vielleicht sogar vorhin noch, während sie selbst das Bett für eine Liebesnacht vorbereitet hat? Dass sie sich nun dafür schämt, wird sie ihm nie verzeihen können.

Sie erreichen den asphaltierten Weg der Mole, der um den zwei Meter hohen Wall aus in Beton gegossenen Steinen herumführt. 

»Ich bin froh, dass du … dass du nicht …«

»Dass ich keine Szene mache?«, fällt sie ihm ins Wort. »Warum sollte ich? Du hast Tatsachen geschaffen, an denen ich nichts ändern kann.« Sie ist über sich selbst erstaunt. Darüber, wie ruhig sie ist. Das muss der Schock sein, denkt sie. 

»Es ist einfach passiert«, sagt er. »Glaub mir, ich wollte das nicht, ich habe es nicht darauf angelegt. Aber plötzlich hatte ich das Gefühl, ich muss mich freischwimmen, weißt du?«

Freischwimmen, klar, denkt sie bitter, indem du ein Kind mit einer hohlen Tussi machst. Sehr clever.

Nur an der Spitze der Mole gibt es ein Geländer. Sie bleibt stehen und lehnt sich dagegen. Ihr Blick geht weit über die aufgewühlte See bis nach Wilhelmshaven zu den Kränen des JadeWeserPorts. Der Wind zerzaust ihre Haare, lässt sie um den Kopf peitschen.

»Wir sollten darüber reden, wie es weitergeht«, sagt er. »Svenja und ich … wir haben eine Wohnung für uns gefunden, und ich werde noch heute … du verstehst.«

Oh ja, sie versteht.

Die vielen Überstunden, die Arbeit am Wochenende, da waren er und Svenja auf Wohnungssuche. Und jetzt, da alles in trockenen Tüchern ist, hat er endlich den Mumm, es ihr zu sagen. In aller Öffentlichkeit. Damit sie nicht ausflippt. Sehr mutig. Sie wird also ab heute allein leben.

»Wir müssen uns mit den Möbeln einigen«, fährt er fort. »Ich habe einen Transporter gemietet. Morgen werde ich schon etliche Dinge holen, dachte ich.«

Sie zuckt mit den Schultern, nickt und geht weiter um die hohe Mole herum, die nun den Hafen und den Imbiss vor ihnen verbirgt. Sie läuft am Rand des asphaltierten Weges entlang und blickt hinunter in die Gischt, die mit Wucht gegen die Mauer schlägt. Ein paar Spritzer Salzwasser treffen ihr Gesicht. Aus dem Augenwinkel nimmt sie wahr, dass er ihr folgt, nachdem er zunächst am Geländer stehengeblieben war. Der Wind kommt in harten Böen, sie muss sich dagegenstemmen, um nicht umgeworfen zu werden. Er holt auf, geht nun neben ihr her, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

Eine Böe lässt sie taumeln.

Hastig packt er sie am Oberarm. »Pass auf«, sagt er erschrocken, »sonst fällst du noch rein.«

Sie packt ihn, zerrt ihn blitzschnell um sich herum, sodass plötzlich er mit dem Rücken zum tobenden Wasser steht.

»Du wolltest dich doch freischwimmen«, sagt sie ruhig und gibt ihm einen Stoß.

Er reißt entsetzt die Augen auf, rudert mit seinem freien Arm, will sich an ihr festhalten, greift daneben. Dann kippt er nach hinten, und sie tritt an den Rand der Mole. Mit lautem Klatschen trifft sein Körper aufs Wasser. Er schafft es nicht mehr, zu schreien. Sein Mund steht weit offen, als er panisch Atem holt. Genau in diesem Moment setzt der Wind einen Wimpernschlag lang aus, und sie hört das Gurgeln des Wassers in seiner Kehle. Die blitzartig vollgesogenen Kleidungsstücke aus Wolle ziehen ihn rasch hinunter. 

Sie bleibt stehen und sieht zu, wie sein Körper noch einmal kurz hochgespült und von der aufgewühlten See an die Mole geschleudert wird, bevor er erneut in der Tiefe verschwindet. Seine Wollmütze tanzt einen Moment lang auf der Gischt, dann versinkt auch sie.

Sie blickt sich um, weit und breit ist kein Mensch zu sehen. Sie schlendert den Weg zurück. Als sie in Sichtweite der Fischbude kommt, rennt sie los. Ihre Hilfeschreie vermischen sich mit dem Kreischen der Möwen.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Grünkohl, Mord und Pinkel gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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